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E Morgen⸗Ausgabe. 


Deutſchland. 


Berlin, 28. April. Gewiſſe Blätter be⸗ 
mühen fi, eine grundſätzliche Wandelung in der 
Tarlfpolitik der preußiſchen Regierung anzukündi⸗ 
gen, weil einige Eiſenbahn⸗Direktionen über die 
Höhe und über eine eventuelle Ermäßigung der 
Gütertarife der deutſchen Seehäfen in Berathung 
getreten finds Hierin wird eine grundſätzliche An. 
erkennung der Differentialtarife, vermeintlich im 
Widerſpruch mit der bisherigen Politik gefunden. 
Die Mittheilungen jener Blätter beruhen — ge- 
linde geſprochen — auf gänzlicher Unkenntniß ſo⸗ 
wohl der bisherigen Politik als der neuerlichen 
Berathungen. Differentialtartfe an ſich find nie⸗ 
mals für abſolut unzuläſſig erachtet, wohl aber 
dann, wenn fie ſich wichtigen Intereſſen des Lan⸗ 
des als ſchädlich und verderblich erweiſen, insbe- 
ſondere, wenn ſie das Ausland zum Nachtheil der 
vaterländiſchen Produktion und Arbeit begünſtigen. 

Der beſte Beweis dafür, daß Differentialtarife an 
ſich nicht abſolut unzuläſſig ſind, iſt das thatſäch⸗ 
liche Beſtehen einer Anzahl von Ausnahme und 

erentialtarifen, welche als nützlich für die ein- 

heimiſchen Intereſſen erkannt worden find, nament⸗ 

lich auch im Verkehr mit den deutſchen Seeplätzen, 

insbeſondere im Tranſit (jo mit Königsberg, Dan⸗ 

g zig, Stettin, Hamburg, Bremen u. ſ. w.). Dutch 

den Minifterial Erlaß vom 23. April 1878 ft 

j. 3. zur Kenntniß der Eiſenbahnen und der 
. ſämmtlichen 


doch erſt ſpäter, von Stuttgart kommend, in Wies⸗ 
baden eintrifft, die Chefs des Civil⸗ und Milttär- 
kabinets, Wirkl. Geh. Rath v. Wilmowski und Ge⸗ 
nerallieutenant v. Albedyll, der Abtheilungschef im 
Militärkabinet v. Brauchitſch und der Vize⸗Ober⸗ 
ſtallmeiſter v. Rauch ꝛc. 

Kurz vor der Abreiſe hatten der Kronprinz 
und die Frau Kronprinzeſſin den Majeſtäten im 
königlichen Palais noch einen Abſchiedsbeſuch ab⸗ 
geſtattet. Der Kronprinz gab alsdann ſeinen er- 
lauchten Eltern bei deren Abreiſe bis zum Pots- 
damer Bahnhof das Geleit, woſelbſt der Komman⸗ 
dant Generalmajor v. Berken, der Polizeipräſident 
v. Madat, welcher ſich in dieſen Tagen ebenfalls 
zur Kur nach Wiesbaden begiebt, und die Flügel⸗ 
adjutanten Oberſtlieutenant v. Winterfeld, Oberſt⸗ 
lieutenant Graf von Arnim, Oberſtlieutenant von 
Lindequiſt und Major v. Pleſſen zur Verabſchie⸗ 
dung anweſend waren. 

Ebenſo hatte ſich trotz der ſpäten Abendſtunde 
ein zahlreiches Publikum auf dem Potsdamer Bahn⸗ 
hofe eingefunden. 

Zum 13. Mai etwa wird der Kaiſer zu den 
beginnenden Truppenexerzitien in Berlin zurücker⸗ 
wartet. 

Aus Wiesbaden, 29. April, 
legraphiſch gemeldet: 

Se. Majeſtät der Kaiſer iſt heute Vormittag 
10 Uhr 20 Minuten im beſten Wohlbefinden bei 
wirthſ 5 prachtvollem Wetter hier eingetroffen und auf dem 

7 2 1 . Bahnhofe von den Spitzen der Behörden empfan- 
internationalen Verkehr dann nicht gen worden. Se. Majeftät begab ih in einem 
{ N offenen Wagen nach dem Schloffe, von der < 
den feſtlich beflaggten Straßen zahlreich verfam- 
melten Bevölkerung wit enthuſlaſtiſchen Hochrufen 

begrüßt. 

— Wie aus Wien telegraphirt wird, iſt 
es dort im Abgeordnetenhauſe geſtern bei der Wie⸗ 
deraufnahme der Sitzungen nach den Oſterferien 
ſofort zu heftigen Scenen gekommen, welche die 
zwiſchen den Parteien herrſchende Erbitterung be⸗ 
kunden. Zuerſt wechſelten mehrere Mitglieder der 
Rechten beleidigende Worte; dann ereignete ſich 
eine Demonſtration in Folge des bekannten Spru- 
ches des Reichsgerichts betreffs der oberöſterreicht⸗ 
ſchen Großgrundbeſitzerwahlen: als eins der Mit- 
glieder, welche nach jenem Gerichtsbeſchluß unrecht⸗ 
mäßig gewählt find, der Abgeordnete Graf Dürk⸗ 
heim, zu ſprechen begann, verließ die Linke den 
Saal. 

— Dem Papſte iſt, wie man der „N. -Z.“ 
aus Rom berichtet, vor einiger Zeit ein Memoire 
überreicht worden, worin die dringende Nothwen⸗ 
digkeit erörtert war, in Italien eine konſervative 
katholiſche Partei mit einem klaren Programm zu 
bilden. Die Urheber dieſes Programms begehrten 
eine Antwort, die ihnen Leo XIII. in einer Anrede 
gab, die er an die katholiſchen Geſellſchaften Roms 
richtete. Er ſagte nach den üblichen Verwahrun⸗ 
gen der Rechte des päpſtlichen Stuhles auf Rom 
und der Schilderung der Gefahren für die Re⸗ 
ligion: 

„Auch das iſt nethwendig, daß Ihr Eure 
Thätigkeit auf das Feld der Kommunal- und Pro- 
vinzialverwaltung erſtreckt; die einzige, die aus 
Gründen von höchſter Wichtigkeit im Augenblick 
den Katholiken Italiens geſtattet iſt. Damit nun 
Euere Thätigkeit wirkſamer ſei und Ihr beſſer auf 
künftige Kämpfe vorbereitet ſeid, iſt es von höch⸗ 
ſtem Werth, daß ſich dieſe Cirkel, die Genoſſenſchaf⸗ 
ten, die Geſellſchaften vervielfältigen und alle über⸗ 
einſtimmend agtren.“ 

Aus dieſen Worten wird geſchloſſen, daß man 
im Vatikan die bisherige Wahlenthaltungsparole 
auch den Abgeordnetenwahlen gegenüber — ne 
eletti ne elettori — aufzugeben entſchloſſen iſt; 
die Aufforderung, zu den nächſten Wahlen — alle 
lotte future — ſich vorzubereiten — iſt allerdings 
noch ziemlich verklauſulirt, aber die Frontverände⸗ 
rung ſchon ziemlich deutlich vorbereitet. Damit 
wäre allerdings eine neue Aera vatikaniſcher Politik 
wie italieniſchen politiſchen Lebens vorgezeichnet. 


— Mit den Ruſſen, die immer zahlreicher 
als Paſſanten in Deutſchland eintreffen, wird auch 
eine ganze Reihe von Gerüchten mobil gemacht 
und wir erhalten einen Begriff von dem, „was 
ſich St. Petersburg erzählt“, aus unmittelbarer An⸗ 


wird ferner te⸗ 


ſind, „ N TEEH TERN 

inländiſcher wirthſchaftlicher 
Intereſſen überhaupt nicht zu beſorgen iſt, oder 
auch überwiegende Intereſſen anderer Zweige der 
inländiſchen Volkswirthſchaft für die beantragte 
Ermäßigung der Tarife ſprechen. In letzterer Be⸗ 
ziehung werden insbeſondere die Intereſſen des 
deutſchen Seehandels u. ſ. w. in Frage kommen.“ 
An dieſen Grundſätzen wird nach wie vor feſtge⸗ 
halten. Die Intereſſen des Landes find es, welche 
die preußiſche Staats-Eiſenbahnverwaltung in die⸗ 
ſer wie in anderen Verkehrsfragen ſich zu ihrer 
Richtſchnur genommen hat und in Zukunft nehmen 
wird. Auf dieſem Boden und aus gleichen Er⸗ 
wägungen find auch die jüngſten Berathungen eini⸗ 
ger Elſenbahndirektionen über das Verhältniß der 
Eiſenbahntarife der deutſchen Nordſeehäfen zu den 
Tarifen der konkurrirenden fremden Hafenpläbe 
und über die Beſeitigung etwaiger, dem deutſchen 
Handel nachtheiliger Frachtungleichheiten hervorge- 
gangen, wozu allerdings nunmehr nach dem Ueber⸗ 
gang der großen weſtlichen Bahnſpſteme in die 
Staatsverwaltung beſonderer Anlaß geboten war. 
Das Ergebniß dieſer Berathungen tft übrigens, 
wie man beſtimmt verſichern kann, bisher dem Mi- 
niſter der öffentlichen Arbeiten nicht unterbreitet, 
und es iſt alſo auch hierin jene Mittheilung un⸗ 
richtig. 

Berlin, 29. April. Ihre Majeſtäten der 
Kaiſer und die Katjerin find am Donnerſtag Abend 
kurz vor 11 Uhr mittelſt Extrazuges von hier 
nach Wiesbaden und Baden-Baden abgereiſt. In 
Gießen, wo Allerhöchſtdieſelben heute früh 7 Uhr 
35 Min. eintrafen, wurde während eines kurzen 
Aufenthalts der Kaffee eingenommen und alsdann 
die gemeinſchaftliche Reiſe zunächſt bis Frankfurt 
a. M. fortgeſetzt, woſelbſt die Majeſtäten nach 
kurzer Verabſchiedung ſich trennten. Se. Majeftät 
der Kalſer reiſte alsdann ohne weitere Unterbrechung 
nach Wiesbaden weiter, wo Allerhöchſtderſelbe heute 
Vormittag ohne Unfall im beſten Wohlſein einge⸗ 
troffen iſt. Ebenſo ſetzte Ihre Majeſtät die Kai⸗ 
ſerin und Königin, in deren Begleitung die Hof- 
damen Gräfin Brandenburg und Gräfin Schim- 
N melmann, ſowie der Korreſpondenz-Sekretär Herr 

v. d. Kneſebeck ſich befinden, mit dem in Frank- 
furt bereit gehaltenen Ertrazuge ihre Reife ohne 
weiteren Aufenthalt nach Baden fort, wo Aller- 
höchſtvieſelbe zunächſt einige Wochen zu bleiben 
und alsdann wie alljährlich ſich nach Koblenz zu 
begeben gedenkt. 
Im Gefolge des Kaiſers befinden ſich der 
Hofmarſchall Graf Perponcher, der Generaladſu⸗ 
tant Graf v. d. Goltz, die Generale à la suite 
Graf v. Lehndorff und Furt Anton Radziwill, 
der Flügeladjutant Major v. Bröfigfe, der Geh. 
Hofrath Bork, Leibarzt Dr. v. Lauer und Stabs⸗ 


in einem Heuwagen eingeführt worden, 


{ Legatiensrath Kammerherr v. Bülow, welcher je- 


W Sonnabend, den 30. April 1881. 


den kontrollirbaren 


ſchauung. In Gatſchina wäre eine Dynamitkiſte 


Michael übergeben, in der Ukraine jet es zu Bauern 
aufſtänden gekommen, die ſich gegen die Großgrund⸗ 


beſitzer wenden, es habe dabei Todte und Verwun⸗ 


dete gegeben, die nihiliſtiſchen Proklamationen ſeien 
maſſenhaft in den Dörfern angeklebt, namentlich 
auf der Telegraphenſtangen, die Beamten, zum gro⸗ 
Theil Nihiliſten, ließen Alles das ungeſtört paſſtren 
. 
ruſſiſchen Reiſenden, die ſich in ſolchen Erzählun⸗ 
gen ergehen; im Allgemeinen iſt die Furcht vor 
Spionage unter ihnen ſehr verbreitet und häufig 
ſieht man eine ungewöhnliche und finſtere Reſerve, 
die außerordentlich kontraſtirt mit dem leichten Ge⸗ 
henlaſſen, das ſonſt in ruſſiſcher Weiſe liegt. 


Es ſind ſicher die harmloſeſten unter den 


Bei 
öffentlichen Meinung 
wie man in Rußland 


einem ſolchen Zuſtand der 
fragt man ſich verwundert, 


irgend einen Nutzen aus der Beſchränkung der 


Preßfreiheit zu ziehen gedenkt. Man entzieht 
Zeitungen das Intereſſe 
und wendet daſſelbe den unkontrollirbaren 
Pamphleten und Proklamationen zu. Die „N. 
Preuß. Ztg.“ bringt einen Artikel, worin ſie den 
Ruſſen zu Gemüth führt, daß ſie ſich erſt durch 
Kulturarbeit auf die Einrichtungen des Weſtens 
vorzubereiten hätten Die Sache iſt nur die, daß 
ſich die Ruſſen ſelbſt nicht mehr für politiſche Kin- 
der halten und keine Neigung zeigen, zu warten, 
bis man ihre Erziehung für vollendet erklärt. Es 
wird auch der „N. Preuß. Ztg.“ nichts übtig 
bleiben, als ſie zu nehmen wie ſie ſind. Das 
Dringendſte, was unſeres Erachtens in Rußland zu 
ehen hat, iſt, der Strömung des öffentlichen 
es eine andere, geſundere Richtung zu geben. 
— Der Berichterſtatter der „Times“ in 
Konſtantinopel ſchreibt: 

„Die auf ausdrücklichen Befehl des Sultans 
eingeleitete geheime Unterſuchung betreffs des To⸗ 
des von Abdul Aziz wird energiſch betrieben. Es 
liegen Zeugenausſagen vor, durch welche ſehr dr 
ſtehende Perſönlichkeiten in dieſer Angelegenheit be- 
laſtet erſcheinen. Auf Veranlaſſung des Staats- 
raths Mahmud Bey ſind drei Beamte aus dem 
Hofſtaat des abgeſetzten Sultans Murad ſowie der 
Palaſtſekretär Bahri Bey verhaftet worden; die 
drei erſteren ſollen bereits geſtanden haben, an der 
Ermordung des verſtorbenen Sultans theilgenom⸗ 
men zu haben. Den Ausſagen dieſer Leute zu- 
folge war der wirkliche Urheber des Verbrechens 
der damalige Kriegsminiſter Huſſein Avni Paſcha. 
Auch Mahmud Damat Paſcha und Nuri Paſcha, 
beide Schwäger des gegenwärtigen Sultans, ſollen 
betheiligt geweſen ſein; die letzteren find verhaftet 
und perſönlich vom Sultan verhört worden. Nach 
der Unterredung war der Sultan ungemein aufge⸗ 
regt und ſprach davon, beide ohne Weiteres hin- 
richten zu laſſen; er wurde jedoch ſchließlich be⸗ 
ſtimmt, auf ſeine Abſicht zu verzichten und dem 
Geſetze ſeinen Lauf zu laſſen. Suleiman Paſcha, 
der Vertheidiger des Schipkapaſſes, der als Ver⸗ 
bannter in Bagdad lebt, iſt nach Konſtantinopel 
berufen worden, um ins Verhör genommen zu 
werden. Die türkiſche Preſſe hat den ſchärfſten 
Befehl erhalten, der Unterſuchung in keiner Weiſe 
zu erwähnen.“ 

Auch Mehmed Ruſchdi Paſcha, der zur Zeit 
des Staatsſtreiches Großvezir war und gegenwär⸗ 
tig in der Nähe von Smyrna in der Verbannung 
lebt, iſt nach Konſtantinopel berufen worden, um 
Zeugniß abzulegen. 

— Der „Tribüne“ wird aus Petersburg ge- 
ſchrieben: 

Wie vor acht Tagen in Moskau, ſo ſind 
auch hier in der Oſternacht auf drei Stellen ſo⸗ 
zialiſtiſche Proklamationen angeſchlagen worden, 
ohne daß jedoch die hieſige Polizei der Thäter hab⸗ 
haft werden konnte. Die „Moskowſkija Wedo⸗ 
moſti“ ſtellen nun in einer ihrer letzten Nummern 
einen Vergleich zwiſchen der „liberalen“ Preſſe und 
den verbrecheriſchen Proklamationen an und finden, 
daß dieſe und jene in beſtimmten Forderungen von 
einander nicht jo weit entfernt ſeien. Dieſen In- 
ſinuationen tritt der „Porjadok“ folgendermaßen 
entgegen: 

„Was würden wohl die „Moskewſkija We⸗ 
domoſti“ ſagen, wenn ſie zwei hungrige Menſchen 
vor ſich hätten, von denen der eine unter dem 
Einfluß des Hungers einen Raubüberfall vollzogen, 


der andere aber nur um Speiſe gefleht hat; 
Der Kai- wenn, jagen wir, von irgend einer Seite dem 
arzt Dr. Timann, ſowie ferner der Wirkliche Geh.] ſer wolle mit ſeiner Familie nach Kopenhagen ge-, Moskauer Blatt der Vorſchlag gemacht werden 
hen und die Regierungsgeſchäfte dem Großfürſten würde, zwiſchen beiden Perſonen keinen Unterſchied! 
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zu machen, und überhaupt Jeden, der um Speiſe 
bittet, einem Räuber gleichzuſtellen. Ein ſolches 
Verhalten müßte mindeſtens als unlogiſch bezeich⸗ 
net werden und würde dahin führen, die Zahl der 
hungernden Räuber immer mehr qu vergrößern. 
Iſt das das Ziel der „Moskowſkija Wedomoſti“ ? 
Es ſcheint ſo, da das Blatt zu ſeinen Zwecken es 
für wünſchenswerth zu erachten ſcheint, die Wirr⸗ 
niſſe in der Geſellſchaft recht lange zu unter⸗ 
ſtützen 

Der Redakteur des in Moskau erſcheinenden 
politiſchen Tagblattes „Rußky Courier“ wurde ver⸗ 
haftet und kommt vor's Kriegsgericht. 


Ausland. 

Paris, 27. April. Jetzt, wo die Operatio- 
nen in Tunis direkt auf die Beſetzung der Reſi⸗ 
denz des Bey ſelbſt gerichtet ſiud, bringt „La 
Paix“ folgende ſtolze Erklärung an Europa aus 
dem Elyjee : 

„Unſer Expeditionskorps hat die tuneſiſche 
Grenze überſchritten. Was ſoll es dort thun? 
Es wird thun, was Marſchall Bugeaud im Jahre 
1834 in Marokko gethan hat. Damals war die 
Sicherheit Algeriens im Weſten bedroht. In Ma- 
rokko angezettelte Intriguen hatten ſich nach Alge⸗ 
rien ausgedehnt; am 30. Mai genannten Jahres 
hatten die Marokkaner den General Lamoritiere 
angegriffen. Marſchall Bugeaud rückte in das 
marokkaniſche Gebiet ein und ſicherte auf dieſer 
Seite die Ruhe Algeriens, indem er die Marok⸗ 
kaner am Jely ſchlun. Was die Julimonarchie 
im Jahre 1844 in Marokko gethan hat, das will 
die Republik in Tuneſien thun. Der Gegner iſt 


derſelbe; es handelt ſich nochmals darum, für die 


Sicherheit Algeriens zu ſorgen. Da der Bey nicht 
im Stande iſt, an ſeiner Grenze Ordnung zu er⸗ 
halten, ſo müſſen wir ſelber dieſe Aufgabe über⸗ 
nehmen. Wenn wir mit den Krumirs a ech⸗ 
nung für das Vergangene ins Reine gebracht ha⸗ 
ben, wenn wir unſere Kraft gefühlt und eine Züch⸗ 
tigung erhalten haben werden, wollen wir ſehen, 
was zu thun iſt, um die Zukunft zu ſichern. Dieje 
Frage muß derart gelöſt werden, daß wir nicht 
genöthigt werden, eine nochmalige Expedition zu 
übernehmen. Es darf nicht geſchehen, daß eine 
Laune dieſer Barbaren uns zwinge, abermals 
20,000 Mann ins Feld ziehen zu laſſen. Dem 
Dinge muß ein Ende gemacht werden. Allein die 
materielle Sicherheit unſerer Grenze iſt nicht die 
alleinige, noch vielleicht die wichtigſte Frage, die 
wir uns zu ſtellen haben. Der tägliche Verkehr 
zwiſchen den Tuneſtern und den Algeriern, die 
Aehnlichkeit der Religion, der Raſſe und der 
Sprache verurſachen, daß alles, was in Tuneſien 
vorgeht, in Algerien nothwendig Widerklang findet. 
So lange die tuneſiſche Regierung eine freund⸗ 
ſchaftliche Regierung iſt, ſo lange der Bey ſich auf 
Frankreich wie auf einen natürlichen Beſchüßer 
ſtützt, dringt kein Gährungsſtoff aus Tuneſten nach 
Algerien. Giebt dagegen der Bey ſeinen böfen 
Willen gegen Frankreich kund, werden die Rechte 
der Franzoſen nicht mehr geachtet, die mit ihnen 
abgeſchloſſenen Verträge nicht mehr anerkannt, ſo 
erfährt man dies alsbald in ganz Algerien. Die 
Araber kommen auf den Gedanken, wir ſeien nicht 
mehr im Stande, uns Achtung zu verſchaffen, und 
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ſobald die Araber nicht mehr an unſere Macht 


glauben, iſt der geringſte Zwiſchenfall hinreichend, 
um fie zum Aufſtand zu bewegen. Die Mufel- 
männer haben nur Achtung vor der Gewalt. Die 
Handhabung der Ruhe in Algerien hängt folglich 
von der Kraft des Streiches ab, den wir in Tu⸗ 
neſien führen werden. Kurz, es iſt für uns un⸗ 
entbehrlich, wenn wir die Ruhe Algeriens ſichern 
wollen, daß wir auf unſern Nachbar uns verlaſſen 
können. Er muß entweder unſer beſter Freund 
ſein, und alsdann werden wir fortfahren, ihn zu 
beſchützen; oder er muß unſer erklärter Feind 


ſein. Gegenwärtig iſt er weder das eine noch 
das andere. Dieſe Zweldeutigkeit muß ein Ende 
nehmen.“ 


Der „Telegraphe“ iſt durch die erſten Erfolge 
bereits ſo in Feuer gerathen, daß er die Beſtra⸗ 
fung der Krumirs ganz als Nebenſache behandelt 
wiſſen will, und ſchließt: „Tunis in vierzehn Ta⸗ 
gen erreicht, heißt Beendigung des Feldzuges nnd 
iſt ſicherer, als wenn wir uns Monate lang mit 
den Krumirs herumſchlagen.“ Zu den vielen Selt⸗ 
ſamkeiten dieſes Einfalles der Franzoſen in frem⸗ 
des Land gehört, daß ſie weder an den Oberherrn 
der Regentſchaft, den Sultan, noch an den Be⸗ 
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fiper des Landes den Krieg erklärt, ſondern nur 
die Herſtellung der Ordnung in den Grenzſtämmen 
im Munde führen. 

Provinzielles. 

Stettin, 30. April. In der im Verlage 
von M. Schulze, Berlin, Hedemannſtraße 11, er- 
ſchienenen antiſemitiſchen Brochüre: „Der Talmud, 
oder: Die Sittenlehren des Judenthums“ befindet 
ſich auf Seite 57 und 58 auch ein „Verzeichniß 
aller derjenigen größten und verbreitetſten Blätter, 
welche von Juden oder Judengenoſſen herausge- 
geben werden und welche kein wahrhaft deutſcher 
Mann leſen, geſchweige denn abonniren ſoll.“ 
Unſere Leſer wird ohne Zweifel interejfiren, daß 
in dieſem Verzeichniß unter Stettin aufgeführt 
ſind: „Stettiner Tageblatt“, „Stet⸗ 
tiner Zeitung“, „Pommerſche Zei⸗ 
tung“, „Neue Stettiner Zeitung". 
Die von uns herausgegebenen Blätter haben daher 
alle drei nicht das Vergnügen, das Wohlgefallen 
der Herren Antiſemiten zu finden. Der hieſige 
„General-Anzeiger“ muß ohne Zweifel mehr 
ihrem Geſchmack entſprochen haben oder ihnen doch 
wenigſtens unſchädlicher erſchtenen fein. Wir 
wollen indeſſen nicht mit ihnen rechten, ſelbſt wenn 
ihnen dies Organ der hieſigen Fortſchrittspartei 
auch wirklich mehr „chriſtliche Geſin⸗ 
nungstüchtigkeit“, worauf die Herren Anti- 
ſemiten ja ſo großes Gewicht legen, zu haben 
ſcheinen ſollte. Es iſt ja allerdings nicht nur ein 
früherer Kynſiſtorialſektetär an demſelben beſchäf⸗ 
tigt, ſondern ſind ja auch noch die bekannten 
„Bibelſchnitzel“ als Zeugen dieſer „Geſinnungs⸗ 
tüchtigkeit“ wohl noch hinreichend in Jedermanns 
Gedächtniß. Dankbar wären wir nur den Herren 
Antiſemiten, wenn fie uns einmal näher bezeich⸗ 
neten, wen von den Herausgebern oder Redak- 
teuren unſerer Blätter ſie denn eigentlich als 
„Juden“ ſo bitter haſſen und wem unter unſerm 
Redaktionsperſonal ſie Vorwürfe wie „im Dienſte 
„des goldenen Kalbes zu arbeiten, den reinen 
„Sinn unſeres Volkes durch die frechſten Angriffe 
„auf alle ehrlichen und großen deutſchen Männer 
„zu vergiften u. ſ. w.“ in die Schuhe ſchieben 
wollen. Die lieben Antiſemiten! Ja wenn es 
Worte allein thäten! So aber, wo auch die 
Antiſemiten mit den realen Verhältniſſen rechnen 
müſſen, ſind ſie in der immerhin etwas komiſchen 
Lage, trotz der Verpönung unſeres Stettiner Tage- 
blatts doch auch ihrerſeits in eben dieſem von 
ihnen verpönten Blatt inſeriren zu müſſen. Selbſt 
unſer heutiges Tageblatt enthält eine ſolche Inſerte 
Wir glauben daher ihren Haß gegen unſere Blät- 
ter nicht allzu ernſt nehmen zu dürfen. Wir wer⸗ 
den wenigſtens nicht Gleiches mit Gleichem ver⸗ 
gelten. So wenig wir uns zu etwaigen Hetze⸗ 
reien hergegeben haben und ſo wenig wir in allen 
Reden des Herrn Dr. Henrici ein reines und un⸗ 


verfälſchtes Evangelium erblicken können, ſo wenig 


wollen wir doch ſo grauſam ſein, nun auch un⸗ 
fererfetts alle ihre Inſerten aus unſern von ihnen 
„verpönten“ Blättern auszuſchließen. Nur wollen 
uns die Herren Antiſemiten auch verzeihen, daß 
man nicht umhin kann, ſolche Maßregeln, Blätter 
zu „verpönen“ und gleichzeitig um Aufnahme von 

ſerten in dieſelben zu bitten, für etwas verkehrt 
und komiſch zu halten. Wir fürchten, Freund und 
Feind wird ein ſolches Vorgehen der Herren Anti- 
ſemiten nur belächeln. 

— Der königliche Regierungs⸗Präſident macht 
bekannt, daß während der Baggerungs Arbeiten im 
Fahrwaſſer der Oder auf der Strecke unterhalb 
Stettin, gegenüber Stolzenhagen, vom 2. Mai 
d. J. der Verkehr und das Anlegen der Wafler- 
fahrzeuge an den Ufern in der Umgebung der 
Baggerſtellen nur inſoweit geſtattet iſt, wie durch 
denſelben der Baggerbetrieb nicht geſtört oder er⸗ 
ſchwert wird. 

— Am 23. Oktober v. J. verlor die Gattin 
eines hieſigen Juſtizraths auf der Oderſtraße ein 
Portemonnaie mit Inhalt, daſſelbe wurde von 
einem Handlungslehrling gefunden und da ein 
darin befindliches Rezept über die Verliererin Aus- 
kunft gab, erhielt dieſelbe das Portemonnaie zu- 
rück. Der Hofinſpektor Müller aus Stargard 
ſcheint von dem Vorfall Kenntniß erhalten zu ha⸗ 
ben, denn er ſtellte ſich noch an demſelben Tage 
bei der Verliererin ein, erzählte daſelbſt, daß er 
zu dem Finden des Portemonnaies beigetragen und 
erhielt in Folge deſſen eine Belohnung von 3 Mk. 
Später kam jedoch heraus, daß Müller bei der 
ganzen Sache unbetheiligt war und er nur, um 
eine Belohnung zu erhalten, ſeine Mitwirkung 
vorgeſpiegelt hatte. In Folge deſſen wurde gegen 
ihn die Unterſuchung eingeleitet und er in der 
geſtrigen Sitzung des Schöffengerichts wegen Be- 
trugs zu 1 Woche Gefängniß verurtheilt. 

— Perſonal-Chronik. Am Gym⸗ 
naflum zu Stralſund iſt die Anſtellung des Schul- 
amts kandidaten Paul Dietrich als ordentlichen Leh- 
rers genehmigt. — Verſetzt ſind: der Poſtdirektor 
Grzegorczewskt von Naugard nach Paderborn, der 
Ober-Poſtſekretär Krauſe von Stettin nach Poſen, 
die Poſtſekretäre Schmidt von Frankfurt a. O. 
nach Stettin, Kiefer von Stargard i. Pom. nach 
Frankfurt a. O., Rheinland von Hannover nach 
Stettin, Springmann von Stolp nach Stettin, 
Wiedemann von Stargard i. Pom. nach Stral⸗ 
ſund, Wörpel von Demmin nach Stargard i. Pom., 
Müller von Barr i. Elſ. nach Demmin, der Ober⸗ 
Telegraphenaſſiſtent Schulz von Stralſund nach 
Stettin, der Telegraphenaſſiſtent Faehrmann von 
Stettin nach Stralſund, die Poſtaſſiſtenten Schwarz 
von Stettin nach Stolp, Hirſch von Altdamm nach 
Gollnow. — Probeweiſe übertragen iſt: dem 
Major a. D. Freiherrn von Boenigk die Verwal- 
tung des Poſtamts in Demmin und dem Premier⸗ 
Lieutenant a. D. Diederichſen die Verwaltung des 


Poſtamts in Naugard. — Ernannt find: der Poſt⸗ 
ſekretär Leidenfroſt in Stettin zum Ober- Poſtſekre⸗ 
tär, die Poſtaſſiſtenten Prochnow und Schreiber in 
Stettin und Liebetreu in Treptow a. Toll. zu 
Poſtſekretären. — Angeſtellt find: der Poſtprakti⸗ 
kant Baehr als Poſtſekretär in Stettin, die Poſt⸗ 
aſſiſtenten Waack in Paſewalk und Schütz in Alt 
damm. — In den Rubheſtand verſetzt ſind: der 
Ober-Boftjelretär Laaſer in Stettin und der Poſt⸗ 
verwalter Nickels in Zitzmar. 

— Nach einer Entſcheidung des Reichsge⸗ 
richts, III. Strafſenats, vom 5. März d. J. kann 
eine Beleidigung, welche ein Abgeordneter in einer 
in Ausübung ſeines Berufs gehaltenen Rede gegen 
eine Privatperſon ausſpricht, nicht mit einer von 
dieſer Privatperſon als Entgegnung verübten Be- 
leidigung kompenſirt werden, vielmehr iſt die Ge⸗ 
genbeleidigung gegen den Abgeordneten zu beſtra⸗ 
fen, ohne daß der Richter die von dem Abgeord⸗ 
neten gethane Aeußerung einer ſtrafrechtlichen Wür⸗ 
digung unterziehen darf. Dem Richter iſt in 
einem ſolchen Falle der wechſelſeitigen Beleidigung 
nur geſtattet, die Aeußerung des Abgeordneten, 
welche der beleidigenden Gegenäußerung vorange- 
gangen, ohne ſich in eine juriſtiſche Würdigung 
ihrer Qualifikation als Beleidigung einzulaſſen, 
inſoweit thatſächlich zu berückſichtigen, als dadurch 
der Angeklagte gereizt und, in Affekt verſetzt, zu 
ſeiner beleidigenden Gegenäußerung fortgeriſſen 
wurde und deshalb milder zu beſtrafen oder, falls 
dem Angeklagten § 193 Str.-G.⸗B. (die Wahr⸗ 
nehmung berechtigter Intereſſen) zur Seite ſteht, 
freizuſprechen ſei. 

— Um ſeinen Wirth, dem er dle Miethe 
ſchuldete, zu befriedigen, hatte ein von mehreren 
Gläubigern verfolgter Mann ſeine ganze Habe ver⸗ 
kauft. Er wurde des ſtrafbaren Eigennutzes an⸗ 
geklagt und trotz aller erdenklichen Einwendungen 
dieſes Vergehens auch aus felgenden Gründen für 
ſchuldig erachtet: Zur Anwendung des § 288 
Str.-G.-B. iſt nicht erforderlich, daß der Ange⸗ 
klagte überhaupt gänzlich mittellos geworden ſei, 
ſondern es genügt, wenn er durch die Veräuße⸗ 
rungen dle drohenden Zwangsvollſtreckungen zu 
vereiteln ſuchte. So iſt auch nicht dadurch ausge⸗ 
ſchloſſen, daß jene Gläubiger, zu deren Befrieti- 
gung der Erlös der veräußerten Gegenſtände vom 
Angeklagten verwendet wurde, ältere Gläubiger 
waren und gleichfalls mit Exekution drohten. Viel- 
mehr liegt die Strafbarkeit der Handlung in der 
Abſicht, bei drohender Zwangsvollſtreckung die Be⸗ 
friedigung eines Gläubigers zu. vereiteln, gleichviel 
ob derſelbe älter oder jünger als ein anderer 
Gläubiger iſt, welchen der Angeklagte durch Zu- 
wendung des Erlöſes aus der Veräußerung bevor⸗ 
zugte. Auch darauf kommt nichts an, ob der An⸗ 
geklagte dieſen Erlös zur Befriedigung eines be⸗ 
vorzugten Gläubigers verwendet hat. 

b (Ger.⸗Ztg.) 


— Der Abg. von Behr-Schmoldow (im Re⸗ 
gierungs-Bezirk Stralſund, Rügen⸗Franzburg) iſt, 
wie man der „N.-Z.“ mittheilt, entſchloſſen, ein 
Mandat für den Reichstag nicht wieder anzunehmen. 


Vermischtes. 

— (Der falſche „Chevalier de Hofman“.) 
Die Unterſuchung gegen den angeblichen „Cheva⸗ 
lier de Hofman“, welcher geſtern Mittag dem Lan- 
desgerichte eingeliefert worden iſt, wird nach drei 
Richtungen geführt: Wegen Verbrechens des Be- 
trugs, wegen Falſchmeldung und wegen unbefug- 
ten Tragens von Ordenszeichen. (Der 8 334 
des Strafgeſetzes ſagt: Wer unbefugt in- oder 
ausländiſche Ordenszeichen oder Ehrendekorationen 
trägt, begeht eine Uebertretung) Es iſt bereits 
feſtgeſtellt, daß Hofman ſich den ſchwediſchen Adels- 
titel arrogirte und zwar auf Grund des Beſitzes 
des St. Olaf-Ordens. Als Hofman geſtern dem 
Landesgerichte eingeliefert wurde, mußte er ſich wie 
jeder andere Unterſuchunghäftling einer Leibesviſt⸗ 
tation unterziehen, wegegen er ſich anfangs beftig 
ſträubte. Man fand auf feiner Bruſt eine ſtrah⸗ 
lige Narbe, welche mit einer zweiten am Rücken 
befindlichen Narbe korreſpondlrt und ſomit von 
einem Stiche oder Schuſſe herrühren dürfte. — 
Von anderer Seite wird noch gemeldet: Wie er- 
hoben worden iſt, hat Hofman fett Mat v. Is. 
nur durch Kontrahtrung von Schulden gelebt. In 
den letzten zwei Tagen haben ſich bei dem mit der 
Unterſuchung betrauten Kommiſſär Cserner ziemlich 


viele Parteien gemeldet, welche Forderungen von) 


mehreren 100 fl. an Hofman zu ſtellen haben. 
Charakteriſtiſch für die Manipulationen Hofman's 
iſt die Thatſache, daß er Buchhändlern, Konfek⸗ 
tionsgeſchäfts-Inhabern, Möbel- und Teppichhänd⸗ 
lern unter verſchiedenen Vorwänden Waaren ent- 
lockte und einen großen Theil dieſer Waaren ver- 
ſchenkte, um ſich dadurch den Anſchein eines rei- 
chen und kreditfähigen Mannes zu geben. So 
kam er Ende dieſes Winters zu einer hieſigen be- 
kannten Konfektionärin, gab ſich für den Bevoll⸗ 
mächtigten eines gegenwärtig in Sarajevo weilen 
den Grafen L. aus und beftellte eine koſtbare Da- 
menrobe nebſt anderen Mode - Artikeln, welche er 
nach Sarajevo abſendete. Als die Konfektionsge⸗ 
ſchäfts-Inhaberin nach Verlauf mehrerer Wochen 
keine Zahlung erhielt, ſprach ſie bei Hofman im 
Hotel vor, welcher ihr erklärte, die Zahlung werde 
vom Grafen L. geleiſtet werden. Auf dieſes hin 
überſandte die Konfektionärin dem Grafen eine 
Rechnung, welcher unverzüglich antwortete, er ſei 
über die Rechnung ſehr erſtaunt, da doch die Robe 
vom Baron Hofman ſeiner Tochter zum Präſent 
gemacht worden ſei. Die Konfektionärin zeigte 
Hofman dieſen Brief, worauf er nunmehr er- 
klärte, er werde ſelbſt die Rechnung begleichen, was 
er bis heute aber noch nicht gethan hat. Bei fei- 
ner Einlieferung ins Landesgericht, wohin Hofman 
Äh 


von zwei Detektives mittelſt Flakers gebracht wor⸗ 
den war, war er in ſehr gedrückter Stimmung; 
das ſelbſtbewußte Auftreten, das er bisher zur 
Schau getragen, iſt geſchwunden. Nach Vollzug 
ver bei der Einlieferung vorgeſchriebenen Forma⸗ 
lien wurde Hofman in eine Zelle abgeführt. Hof⸗ 
man hat ſich, um auf freien Fuß zu gelangen, be⸗ 
reit erklärt, eine Kaution zu erlegen. Seinem 
Anſuchen konnte natürlich, da die gerichtliche Un⸗ 
terſuchung noch nicht eingeleitet iſt, nicht Folge ge⸗ 
geben werden. 

5 — (Der fünffache Mord in Mariahilf.) Die 
ſchreckliche That, deren Schauplaß in den Frühſtun⸗ 
den des geſtrigen Tages die Wohnung des Schub⸗ 
machers Joſef Veigl in der Esterhazygaſſe Nr 33 
geworden iſt, bildet das Tagesgeſpräch der Nefitenz. 
Ununterbrochen ſind vor dem bezeichneten Hauſe 
Leute angeſammelt, welche das gräßliche Ereigniß 
beſprechen und harren, um Details darüber zu er⸗ 
fahren. Dem Berichte im Abendblatte ſind wir in 
der Lage, noch folgende genaue Einzelheiten anzu⸗ 
ſchließen: Joſef Veigl iſt 43 Jahre alt und aus 
Gumpoldskirchen gebürtig; ſeine Gattin Eliſabeth 
war eine Ungarin. Veigl hat früher drei Jahre 
im Hauſe Nr. 6 der Kirchengaſſe gewohnt und 
geben ihm die Hausleute das Zeugniß eines bra⸗ 
ven, fleißigen Mannes. Veigl hat ſeinerzeit bei 
den Deutſchmeiſtern gedient und den Feldzug des 
Jahres 1864 mitgemacht; er hatte auch die Kriegs⸗ 
medaille dieſes Feldzuges. In Wien leben drei 
Brüder von ihm, von denen der eine, ein Bild- 
hauer, ihm wiederholt Geldbeträge vorgeſtreckt, jo 
daß ſich die Forderungen des Bruders gegenwärtig 
auf mehrere hundert Gulden belaufen. Dieſe Un⸗ 
terſtützungen hat der Bildhauer, der auch ſonſt kein 
Privatvermögen beſitzt, ſeinem Bruder von ſeinem 
Verdienſte zukommen laſſen. 

Im Februar v. J. überſiedelte Veigl von der 
Kirchengaſſe in die Eszterhazygaſſe; auch hier ge- 
ben die Hausleute dem Veigl das Zeugniß, daß 
er ein ſehr ordentlicher Mann geweſen. Die ein⸗ 
zige Leidenſchaft, die Veigl hatte, war, daß er täg⸗ 
lich mehrere Gläſer Schnaps trank, doch nie im 
Uebermaße ; Veigl iſt nie betrunken geſehen worden. 
Die Handarbeiterin Marta Berger, die früher bei 
der Familie Veigl in der Kirchengaſſe gewohnt, hat 
nach Kräften die Familie unterſtützt, hauptſüchlich 
deshalb, weil ſie die Kinder ſehr lieb hatte. Im 
vorigen Monat hat ſie ſogar dem Velgl ihren 
Schmuck zum Verſetzen gegeben, worauf derſelbe 
26 Gulden erhalten hat. Dienſtag Nachmittag 
war ſie wieder auf Beſuch bei der Familie und hat 
während ihrer Anweſenheit nichts Auffälliges an 
Veigl bemerkt, wiewohl ſein Benehmen in früheren 
Tagen ihr Sorge und ſogar Furcht verurſacht hat. 
Marie Berger hat nämlich vorige Woche einmal 
bei der Familie übernachtet und während der Nacht 
Veigl phantaſiren und irre reden gehört: Am näch 
fen Tage thellte ſe dies der Gattin des Belg 
mit, worauf dieſe ſelbſt erklärte, daß ihr der Zu⸗ 
ſtand ihres Mannes Beſorgniß errege, da er oft 
tagelang umhergehe, ohne ein Wort mit ihr zu 
ſprechen. Sein Benehmen ſei ein derartiges, daß 
ſie fürchte, er werde ſich oder ſeiner Familie ein 
Leid anthun oder den Verſtand verlieren. Frau 
Veigl war auch feſt entſchloſſen, den Geſundheits⸗ 
zuſtand ihres Mannes ärztlich unterſuchen zu 
laſſen. vn f 
Dienſtag Nachmittag verbrachte Veigl mehrere 
Stunden in dem nahegelegenen Eszterhazy-Gaiten. 
Er ſaß auf einer Bank, den Arm auf die Lehne 
geſtützt, in Nachdenken verſunken. Hausleute ſahen 
und grüßten ihn, er hat jedoch den Gruß nicht 
erwidert. Seine Familie zu tödten, ſcheint Veigl 
ſchon längere Zeit geplant zu haben und im Laufe 
des vorgeſtrigen Tages dürfte der Gedanke zum 
Entſchluſſe gelangt ſein. Als nämlich in den Vor⸗ 
mittagsſtunden ein herumziehender Schleifer im Hofe 
des Hauſes Nr. 33 erſchien, um Arbeit zu ſuchen, 
eilte Veigl in die Küche, holte ein großes Tran⸗ 
ſchirmeſſer und gab es dem Schleifer mit dem Auf- 
trage, die Schneide recht ſcharf zu machen. Beim 
Abholen prüfte Veigl genau die Schärfe des Meſ⸗ 
ſers und ſchien damit zufrieden zu ſein. Geſtern 
früh um halb 6 Uhr kam Veigl ohne Rock und 
Gilet in die im Vordertrakte des Hauſes befindliche 
Branntweinſchänke und verlangte von dem Ver⸗ 
ſchleißer J. Pſchera für 30 kr. Roſtopſchin mit 
Rum gemiſcht. Da der Verſchleißer wußte, daß 
Veigl ſelbſt dieſe Sorte nicht trinke, fragte er, fuͤr 
wen dieſe ziemlich bedeutende Quantität Schnaps 
gehöre. Veigl erwiderte hierauf, daß bei ihm ein 
Herr übernachtet habe, der dieſen Schnaps wünſche, 
zahlte und entfernte ſich. Im Hofe begegnete er 
dem Haus meiſter Joſef Petraſch, welcher ihn grüßte. 
Veigl achtete darauf nicht und trat in ſeine Woh⸗ 
nung. Als um 8 Uhr die Handarbeiterin Marie 
Berger erſchien, um wie gewöhnlich bei der Familie 
das Frühſtück zu nehmen, fand ſie die Thür ver⸗ 
ſchloſſen. Duich ihr ſtarkes Pochen an der Thür 
waren die Hausleute aufmerkſam geworden und da 
ſie ſich genirte, entfernte ſie ſich, obwohl ſie im 
Zimmer des Veigl Schritte gehört hatte. In der 
unmittelbaren Nähe der Wohnung Veigl's befindet 
ſich das Komtoir des Hausbeſitzers und Cementkalk⸗ 
fabrikanten Adolf C. Hubert. Dem bei dieſem be⸗ 
dienſteten Buchhalter war es auch auffällig, daß 
bei dem Klopfen der Marie Berger an der Woh⸗ 
nungsthür Veigl's Niemand geantwortet. Da er 
gewohnt war, die Eheleute zeitlich früh wach zu 
ſehen, wollte er nach der Urſache des langen Schla- 
fens der Familie forſchen. Er blickte durch das 
Schlüſſelloch und ſah, daß der Schlüſſel von innen 
ſteckte, die Familie mußte alſo zu Hauſe fein. Er 
ſtieg deshalb auf das vor dem Fenſter befindliche 
Faß und blickte durch die oberſten, nicht von Vor⸗ 
hängen verdeckten Fenſterſcheiben in das Zimmer, 
woſelbſt er folgende Scene erblickte: Veigl ſelbſt 


damit ſie ihn ſpäter nicht ſtören könne. 


C ET TR FE Nr 


am Tiſche ſitzend, mit dem Kopf auf dem Arme, 
ſcheinbar ſchlafend, die drei Kinder im Bette und 


das jüngſte Kind auf dem Tiſche liegend, mit einer 
Blutſpur auf der Stirne. 


Nachdem die hiervon 
verſtändigte Sicherheitswache mit einem Schloſſer 
erſchienen war, wurde die Wohnungsthüre ge- 
öffnet. 

Der Sicherheitswach-Inſpektor Müller war der 
Erſte, welcher das Zimmer betrat. Bei ſeinem 
Eintritt erhob ſich Veigl ein wenig und ſtarrte ihn 
mit gläſernen Augen an. Auf die Frage, was er 
mit ſeinen Kindern gethan habe, ſagte er, daß er 
ſeine Kinder und ſeine Frau zu lieb gehabt habe, 


des halb habe er ſie umgebracht. Unaufgefordert er⸗ 


zählte er ſodann in abgebrochenen Sätzen, daß er 
zuerſt feine Frau, während fe noch ſchllef, getödtet, 
Dann 
habe er ſeine Kinder dem Alter nach aus dem 
Bette genommen, auf einen Seſſel nächſt der Thür 
gelegt und ihnen den Hals abgeſchnitten. Nach- 
dem dies geſchehen war, habe er ſie wieder der 
Reihe nach ſo in das Bett gelegt, wie ſie des 
Nachts zu ſchlafen pflegten. 8 

Da man vermuthete, Veigl habe ſich vergiftet, 
indem man noch auf dem Tiſche die Flaſche mit 
einem kleinen Reſte Schnaps vorfand, reichte man 
ihm Brechmittel z eiſt ſpäter fand man die Wunde, 
die ſich Veigl in der linken Seite der Bruſt bei- 
gebracht hatte. Den Kindern hat Veigl mit großer 
Kraftanſtrengung den Hals und die Wirbelſäule 
durchſchnitten, ſo daß der Kopf nur mehr durch 
die Haut und die Nackenmuskeln mit dem Rumpfe 
zuſammenhing. Der Frau hatte er den Kehlkopf 
und den Hals bis auf den Wirbel durchſchnitten. 
Seine eigene Verletzung iſt, ärztlichem Ausſpruch 
zufolge, eine leichte und dürfte bis in acht Tagen 
geheilt ſein. Wir müſſen noch eine Aeußerung 
Veigl's erwähnen, welche mit Rückſicht auf die 
ſchreckliche, blutige Umgebung, in welcher ſie geſpro⸗ 
chen wurde, von entſetzlicher Naivetät iſt. Ehe 
Veigl nämlich in das Inquiſitenſpital gebracht war, 
ließ ei den Hausmeiſter rufen und bat ihn, den 
im Zimmer befindlichen Vogel zu übernehmen, da⸗ 
mit er nicht, da Niemand da ſei, verhungere. Im 
Inquiſitenſpital wurde Veigl mit ärztlichem Ein⸗ 
verſtändniſſe ſofort einem Verhöre unterzogen. Veigl 
hat die Blutthat, ſo wie wir ſie geſchildert, auch 
geſtanden. Nach Schluß des Verhörs in ſpäter 
Nachmittagsſtunde fand ſich die landesgerichtliche 
Kommiſſton in der Wohnung Veigl's ein, um den 
Thatbeſtand aufzunehmen. Unmittelbar darauf wur⸗ 
den die Leichen der vier Kinder und der Frau zur 
Obduktion in die Todtenkammer des allgemeinen 
Krankenhauſes übertragen. 

Telegraphiſche De peſchen. 

Kiel, 29. April. Der König und die Kö⸗ 
en ea e ‚früh auf dem Poſt 
dampfer „Sfirner“ von Korſor we bi 
eingetroffen und haben um 7 Uhr Morgens ihre 
70 nach England über Hamburg und Köln fort⸗ 
gejebt. 

Ludwigshafen, 29. April. Die General- 
Verſammlung der Pfälziſchen Bahnen hat die Kon- 
vertirung der 4½ proz. Prioritäten einſtimmig ge⸗ 
nehmigt. 

Stuttgart, 29. April. Der König und die 
Königin werden am 3. Mat von Cannes abreiſen 
und über Ouchy, wo ein vierzehntägiger Aufent- 
halt genommen werden ſoll, nach Stuttgart zurück⸗ 
kehren. Der König wird alsdann am 19. Mat 
die hieſige Gewerbeausſtellung eröffnen. 

Petersburg, 29. April. Die „Ag. Ruſſe“ 
beſtätigt, daß die Pforte Proteſt erhoben habe ge⸗ 
gen den Einmarſch franzöſiſcher Truppen in Tunis, 
welches als ein Theil des ottomaniſchen Reiches 
anzuſehen ſei, und daß der Bey von Tunis in 
einer Depeſche die Intervention der Mächte auf 
Grund des Vertrages von Berlin angerufen habe. 
Die „Agence“ bemerkt hierzu, der Vertrag von 
Berlin habe mit dieſer Frage nichts zu thun, und 
was Rußland angehe, ſo habe es kein Intereſſe, 
in dem Konflikt zwiſchen Frankreich und Tunis zu 
interveniren. 

Nom, 28. April. In der Nachmittagsſitzung 
der Deputirtenkammer entwickelten Zeppa und Odes⸗ 
calcht ihre Interpellationen über die Kabinetskriſis. 
Minifterpräffosnt Carioli gab Aufklärungen über 
die Gründe der Kriſis und der Zurücknahme des 
Demiſſtonsgeſuches und forderte die Parteien zur 
Eintracht auf, um die ſchwebenden Reformen zu 
vollenden. Schließlich beantragte Cairoll ein Ver- 
trauensvotum der Kammer. Der Miniſter des 
Innern Depretis ſprach über den verfaſſungsmäßfl⸗ 
gen Vorgang bei der letzten Miniſterkriſts. Zeppa 
beantragte eine Tagesordnung, beſagend, daß der 
Ausgang der letzten Miniſterkriſts den Fonftitutio- 
nellen Formen nicht entſpreche. Odescalchl erklärt 
ſich von den minifteriellen Erklärungen nicht voll⸗ 
ſtändig befriedigt und beantragte eine bezügliche 
Tagesordnung. Die Kammer beſchloß unter Zu- 
ſtimmung des Minifteriums, über die Tagesord⸗ 
nungen morgen zu verhandeln. 

Konſtantinopel, 29. April. Wie hier ver⸗ 
lautet, dürfte ſich Khatreddin Paſcha demnächſt in 
außerordentlicher Miſſion nach Tunis begeben. 

Raguſa, 28. April. Derwiſch Paſcha hat 
an die Bevölkerung von Ipeck, Giacova und Prlz⸗ 
rend eine Proklamation erlaſſen, in welcher er 
ſagt, er habe nur die Miſſton, die Ordnung in 
den erwähnten Gebietsthellen wiederherzuſtellen. Er 
fet nicht gekommen, um der Bevölkerung die Waf- 
fen abzunehmen, nicht um die Zahlung von Ab- 
gaben zu erzwingen, nicht um die Ermordung 
Mehemet Ali's zu rächen, er ſei vielmehr als 
Freund gekommen und fordere die Bevölkerung auf, 
ſich zu unterwerfen und ihr unkluges Unternehmen 
aufzugeben. | 
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